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Cultural study provides an invaluable tool for the
motivation and enrichment of work in the language classroom. The
teacher of German, having decided to embark on a culture study
program, must not, however, make the mistake of concentrating on the
past, nor of letting current political boundaries restrict his
approach; rather, he will find that present-day life in all the
German-speaking areas affords the most engaging material and the best
means for capturing student interest. The four main areas of such a
cultural study are family, language, customs, and community
structure. Typical subtopics include the city and village,
architectural styles, clothing (traditional and modern), folk art,
music, dance and song, customs and holidays, menus, children's
rhymes, and proverbs and jokes. By pursuing cultural study in this
manner, the teacher will impart to his students an awareness of the
German life-style and character as well as a knowledge of the
language itself. Several sources for appropriate materials are
included. (RS)
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Berta N. Weber
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Ln Vergleich zu der Schillerzahl in Span-
isch-und Franziisischklassen in amerikanischen
Highschools mid am College konunt das
Deutsche immer mehr ins Hintertmffen. Wir
Deutschlehrer werden gut daran tun, Mass-
nahmen zu ergreifen, urn das Deutschstudium
zu erhalten tmd zu stiirken. Wir miasmal unsere
Schiller iiberzeugen, dam das Studium der
deutschen Sprache, wenn such nicht leicht, so
doch interessant und nutzbringend sein kann.
Die Deutsche Volkskunde kann uns dabei
helfen. Sie ist der "Honig" auf diesem harten
Stuck Brot Sie kann unsern Schillern dieses
Stuck Brot verstiszen mid schmackhafter
machen.

Was ist unter Deutscher Volkskunde zu
verstehen? Wir meinen damit die Kunde von
alien deutschsprachigen Menschen, ungeachtet
der politischen mid staatlichen Grenzen, also
nicht nur die Bewohner von West- und Ost-
deutschland, sondern auch die Oesterreither,
Schweizer, die Volks- und Auslandsdeutschen.
Wir denken nicht nur an das dem Volkhaften
naberstehende Bauerntum, sondern beziehen
die bildungs-massig und gesellschaftlich
st2henden Volksschichten ein. Wir meinen
weder die "alten Germanen", noch unsere
Viter und Grossviter, sondern wir verstehen
unter Deutscher Volkskunde "die Wiesen-
schaf t vom deutschen Volke der Gegenwart"
(1) Das Ziel der Deutschen Volkskunde ist
"die Erkenntnis der geistigen Sonderart des
deutschen Volkes und seiner Stammesgruppen"
(2), welche man durch das Studium der "vier
grossen 5, Stamm, Sprache, Sitte und Sied-
lung" (3) erreicht Wie wait sind die obge-
nannten "vier S" im Deutschunterricht an
amerikanischen Schulen zu verwenden?

1. Siedlung: Ein detailliertes Studium der
Siedlungsformen-Stadt, Dorf, Haus und Hof-,
die in verschiedenen deutschen Sprachgebieten
vorlierrschen, kommt zwar nicht in Frage fiir
den normalen Sprachkurs, wohl aber ffir
legekurse Ober "German Civilization". Jedoch
wird sich auch in Anfinger-klassen Gelegen-

O heit bieten, den Schiilern an Hand von 11 lus-
trationen, Bildern und Postkarten die Mannig-
faltigkeit des deutschen Hausbaustils zu zeigen:

(3" des mitteldeutschen Fachwerkhauses, des nord-
deutschen Fischerhauschens, des Schwarz-
wilder Bauernhofes; oder des bayrischen Bir-

dgerhauses mit seinen alten Wandmalereien, des
Salzburger Hauses mit Blumen auf den Holz-

() balkons und des 'Tiro ler und Schweizer Hauses
mit den sthweren Steinen auf dem Dach. Reise-

Obroschfiren, Werbeplakate, Reisebiicher sind
eine Fundgrube fur derlei Material. Man er-

halt dies kostenlos vom Deutschen Presse- und
Informationsamt, durch die Konsulate, durch
NCSA/AATG, von Inter Nationes, vom Oester-
reichischen Institut und von den staatlichen
Reisebfiros.

Die traditionelku Inschriften, die besonders
in Bayern, Oesterreich und der Schweiz fiber
Haus- und Stalltiiren zu fmden sind, sind sites,
deutsches Volksgut. In ihrer einfachen sprach-
lichen Form sind sie jedem Anfinger ver-
stindlich:
Mein Haus ist meine Welt,
Willkommen, wem's
Komm herein, du mildes Tier,
Erquicke dich und ruhe hier.
Griiss Gott, tritt ein, bring Gliick herein.
Zur Herberg, liebes Pferdchen, komm herein.
Hafer und Heu soli dein Futter sein.

2. Volkstrachten: Unsere zukiinftigen Deut-
schlehrer sollten etwas mehr fiber Volkstrach-
ten wissen als class man in Bayem Lederhosen
und Dirndlkleider triigt. hn Brockhaus fmdet
man gute Bildtafeln; einige der- neuen Lehr-
bücher enthalten Kapitel Ober Trachten, z.B.
Ernst Wolfs "Blick auf Deutschland", Charles
Scribners' Sons, oder "Deutseh in drei Lan-
dem", Odyssey Press, von Maria Haynea Falls
man selbst eine Tracht besitzt oder sie aus-
leihen kann, sollte man sie den Schiilem nicht
vorenthalten. Gestickte Mieder, Brokatachiir-
zen, Wadenstutzen, handgewebte Blusen, ge-
hämmerte Ledergiirtel und Kronchen aus Gold-
spitze kann sich kein Schiller vorstellen, wenn
er diese Dinge nicht selbst gesehen hat. Dabei
muss aber vermieden werden, die Deutschen als
"quaint" darzustellen. Diese fixe Idee ist weit
verbreitet, sodass ein amerikanischer Schiller
deli seine deutschen Altersgenossen in Mini-
rock und Glockenhosen schwer denken kann.
Mad cloth gibt es in Deutschland beides: das
Trachtendirndl und den Minirock; die Leder-
hosen und die "bellbottoms".

3. Volkskunst: Die alten Volkstrachten mit
ihren traditionellen Formen, Farben und Ver-
zierungen sind alte deutsche Volkskunst. Volk-
skunst sihd aber auch die kleinen Kunstwerke,
welche eine deutsche Hausfrau etwa zu Weih-
nachten hervorbringt: die Sterne für den Christ-
baum, die Marzipanfigfirchen und Lebkuchen.
Volkskunst sind die Lebkuchenherzen, die man
beim Volksfest seinem Schatz verehrt und die
dann, an einem Wollfaden oder Seidenband
gehingt, aufbewahrt werden, solange die alte
Liebe nicht rostet Volkskunst sind die schönen
Niirnberger Lebkuchen. die Kerzen und Krip-
penfiguren, Keramikvasen, -kriige und -teller;
Tisthtiicher und Kissen mit Stickereien oder
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Borten in Volkskunstmuster. Volkskunst sind
die Schwarzwilder Kuckucksuhren, die Tiro ler
Holzschnitzereien. Al le diese Dinge hagen eine
ehrwfirdige Vergangenheit mid werden auch
heute noch geschatzt, und das nicht nur von
Touristen.

4. Volkstanz, Volksmusik, Volkslied: Volks-
tanze kann man wohl mit Highschool-Schiil-
ern tiben, im College eignen sie sich hochstens
tar den Deutschen Klub, aber selbst da wird
man auf Schwierigkeiten stossen, denn das
Volkstanzen ist heutzutage auch in Deutschland
keine spontane Unterhaltung mehr. Es be-
schrankt sich fast nur mehr auf Volkstanz-
gruppen, Heimat- und Tranchtenvereine und
Jugendgruppen, die diese Tradition pflegen,
Deutsche Schulkinder lernen wohl noch den
einen oder andern Volkstanz, meist im Rah/L.3n
des Turnunterrichts oder fur spezielle Festlich-
keiten. Man sieht Volkstiinze vielieicht bei einer
Kirchweffi, zum Ersten Mai oder Erntedank-
fest, aber im grossen mid ganzen ist der Volks-
tanz langst dem "Beat" gewichen, oder zu
einer billigen Fremdenverkehrsattraktion here-
bgesunken.

Volksmusik lisst sich eher in den Unterricht
einbauen. Es gibt gute Schallplatten, die man
durch Importhauser direkt aus Deutschland
beziehen kann (4). Solche musikalische Kos-
tproben sind eine willkommene Unterbrechung
mid Erholtmg im Sprach labor. Sie sind im
Zivilisationskurs unerlisslich.

Am beliebtesten ist das Volksliedersingen.
Wenn audi die amerikanische Jugend im allge-
meinen wenig sangesfreudig ist, so sind doch
die meisten Schitler &Air zu haben. Singen wir
also mit ihnen, nicht nur, weil es linen und uns
Spa= macht, sondem well es die Deutschen
eben auch tun! Man singt gem: in den Schulen
mid auf Wanderungen, in den Studentenverbin-
dungen, im Heim mid im Freundeskreis; im
Bierzelt in München, beim Heurigea in Wien
und auf den Weissen Sehiffen auf dem Rhein.
Zwar kennt man oft nur die erste Strophe, aber
man kennt sie eben und man liebt die alten
Lieder.

5. Volksbrauche mid Feste: Im College-
Deutschunterricht muss sich das Beachten von
Festbrauchen auf deren Beschreibung beach-
ranken. Hochstens im Deutschen Klub, am
Deutschen Tisch, können wir die Feste feiern,
wie sie fallen. Den zukiinftigen Highschool-
lehrer miissen wir aber darauf vorbereiten,
deutsche Feste mit seinen Schulklassen zu
feiern Wie ware es mit einem Maitanz um den
ale Klassenprojekt angsfertigten Maibaum? Zur
Weihnaditszeit: ein Adventkranz, der Besuch
eines Nikolaus, eine Weihnachtsbescherung-
alles Moglichkeiten, den Unterricht aufzu-
lockem.

6. Die Speisekarte: Sie ist ein gutes Beispiel
ffir die Mannigfaltigkeit der Lebensgewohnhei-
ten des deutschen Volkes. Era') len wir imseren
Schiilern von Lokalspezialitaten! Ueberreden
wir unsere Schiilerinnen, zu Weihnachten
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etwas eeht Deutsches zu backen und zur Schule
zu bringen! Da der Manner Lieb' bekanntlich
durch den Magen geht, werden die Herrn Stu-
denten such keine Kostverichter sein. Ein
Blick auf Jie deutsche Speisekarte zeigt uns
eine erstaunliche Buntheit im Wortschatz, denn
es gibt selbst far die allt4glichsten Nahrungs-
mittel und Speisen von Landschaft zu Lands-
chaft verschiedene Ausdriicke. Der "Volks-
mund" ist fiir uns Deutschlehrer die reichste
Quelle, aus der wir neue Ideen fiir den Unter-
richt schöpfen können. Wo sagt man wie? Was
sagt man wo? Sagen Sie z.B. "Senunel" oder
"Brötchen"? Kocht man bei Ihnen zu Hause
Kntidel oder Klosse? In Wien nascht man
Zucker ln, nicht Bonbons und stindigt mit
Schlagobers statt mit Schlagrahm.

Landschaftliche Verschiedenheiten im Wort-
schatz sind nicht auf die Speisekarte be-
schränkt. Der goldene Boden des Handwerks
liefert ihnliche Beispiele: Schuhmacher
Schuster, FleischerMetzger, Schornsteinfeger
--Rauchfangkehrer. Es wird die Schiller be-
lustigen, dass ein norddeutscher Pudel mit
seinem "Herrchen" spazieren geht, der Wiener
Pudel aber mit seinem. "Frauerl". Ein be-
kanntes Wiener lied singt: "Sag beim Abschied
leise Servus"; der Berliner sagt nicht "Servus",
er sagt "Tsehiis" und er gibt seinem Schatz ein
Kiisschen, kein Bussed.

Einige dieser Beispiele sind schon Dialekt-
formen, die man auch nicht übergehen sollte.
Der amerikanisehe Student, an die Weite
seines Landes gewohnt, findet es unbegreiflich,
dass dieses kleine Deutschland so viele mid so
verschiedene Dialekte spricht mid er kann sie
schwer verstehen. Trosten wir ihn damit, dass
auch ein Deutscher manchmal Schwierigkeiten
hat, einen Landsmann e us einem andern
Sprachgebiet zu verstehen. Was ffir eine
Sprache! Das soll Deutsch sein? Nicht nur der
breite Dialekt der Alltagssprache bereitet
Schwierigkeiten. Wir begegnen ihm auch in der
Literatur. Ohne den Berliner Dialekt zu ver-
stehen, sind Gerhart Hauptmanns "Mitten",
ohne den schlesischen seine "Weber" fast
unverstandlich. Johann Nestroy mid Ferdinand
Raimund kann nur ein Wiener recht wiirdigen
und die feineren Nuancen in Schnitzlers
Stiicken gehen dem Nicht-Wiener verloren.
Haben wit also Verstandnis fiir unsere geplag-
ten Studenten! Geben wir ihnen die Gelegen-
heit, moglichst viele Sprachproben mundart-
licher Variationen zu horen, damit sich ihr
Ohr daran gewtihnt!

Es gibt keine deutsche Kinderstube, in
welcher die Grimm'schen Marchen fehlen.
Auch in den amerikanischen Highschoolklas-
sen werden sie hie mid da gelesen. In Col-
legekursen werden sie im Rahmen von Vorles-
ungen Ober die Deutsche Romantik mehr oder
weniger oberflachlich abgetan. Das ist sehr
schade, aber wegen der Fiille des zu bewdtig-
enden Materials nicht zu andern. Eine scb werer
zugangliche Form der Kindheitsliteratur, die



ebenfalls einen wesentlichen l3estandteil jeder
deutschen Kindheit ausmacht, sind die Kinder-
reime und Versspiele, die Fingermarchen
Auszahlreime und Kindergebete, Thr Wort-
schatz und Satzbau ist einfach. Sie bieten
daher kehie sprachlichen Probleme und machen
unseren jiingeren Schtilern sicher Spass. Viel-
leicht interessiert es aber auch die reiferen
Schtiler, was das deutsche Gegenstiick ist zu
"Ride to Boston, ride to Lynn" oder wie man
"Eenie, meenie, meini, mo" auf deutsch spielt.
So ein Fingermarchen ist: "Das ist der
Daumen, der schtittelt die Pflaumen, der klaubt
sie auf, der trägt sie nach Haus und der kleine
Kerl isst sie alle, elle auf." Ein beliebter Aus-
zahlreim: "Ich und du, Millers Kuh, Müllers
Esel, der bist du." Ein Kinderspiel, das man
die Kleinsten lehrt: "Ringel, Ringel, Reihe,
sind der Kinder dreie, sitzen unter'm Holler-
busch, machen alle husch, husch, husch."

Ein unerschopflicher Schatz des deutschen
Volksmundes steht dem Sprachlehrer in den
Sprichwortern zur Verfugung. Der Deutsche
hat bekanntlich für jede Situation ein tref-
fenaes Sprichwort. Sie werden in der Aufsatz-
lehre und Stilistik eine Rolle spielen miissen,
denn sie machen den schriftlichen Ausdruck
markant und abwechslungsreich. Sie gehoren
such in jeden Konversationskurs, weil sie fiir
viele Stunden Gesprichsstoff bieten. Sie diirfen
in der Kulturkunde nicht fehlen, denn sie sind
ein getreuer Spiegel des deutschen Charakters.
Glaube und Aberglaube, Furcht und Hoffnung,
die grossen Idea le und all die kleinen Stinden
der Deutschen haben in den Sprichwortern
Ausdruck gefunden. In ihrer Kiirze liegt die
Wiirze. In praziser Form geben sie Aufschluss
Ober die Einstellung des Volkes zu Fragen, die
es bewegen, und fiber Grundsatze, nach denen
es zu leben trachtet. So II man z.B. aus der
Palle der Sprichwörter, welche die Arbeit und
den Fleiss preisen, mcht auf die Strebsamkeit
der Deutschen schliessen (Men?:

Arbeit macht das Leben suss.
Miissiggang ist eller Laster Anfang.
Andere Sprichworter prägen allgemeine Le-

bensmoral:
Wer einmal ltigt, dem glaubt man nicht, und

wenn er auth die Wahrheit spricht.
Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.
Unsere Vorväter drückten im Sprichwort

Lebensweisheiten aus, die wir auth heute noch
sinnreich finden:

Der Mensch denkt, und Gott lenkt.
Gliick und Glas, wie leicht bricht das

Auch Volksaberglauben kann man aus diesen
Spruchen lesen: "Man soll den Teufel nicht an
die Wand malen", heisst es, denn "ein Ungltick
kommt selten allein". Oder, weniger pessimis-
tisch: "Al ler guten Dinge sind drei".

Ob blosser Aberglaube hinter den alten
Bauernregeln steckt, dariiber liesse sich
streiten. Der Stadter ist geneigt, darüber zu
spotten, aber der Bauer, noch eng mit der
Natur verbunden, regelt seine Tatigkeit wenig-

stens bis zu einem gewissen Grade nach diesen
alten Bauern- und Wetterregeln:

An Ursula muss das Kraut herein, sonst
schneit Simon und Jude drein.

Rithen nach Christtag, Aepfel nach Ostern
und Mädchen fiber Dreissig haben den besten
Geschmack verloren.

Nicht elle Wetterregeln versprechen sehr
verlässlich zu sein, wie z.B.: "Kraht der Hahn
am Mist, Andert sich das Wetter oder bleibt es,
wie es ist". Die letzeren zwei Beispiele zeigen
eine Prise gesunden Volkshumors. Der Stadter,
der sich Uber solchen Volksglauben lustig
math, verrat, trotzdem in seiner Sprache, dass
er dariiber nicht ganz erhaben ist: Er nennt die
13 eine Ungliickszahl, die 3 eine Gliickszahl.
Er driickt sich oder anderen die Daumen, als
ob das Glück bringen müsste. Man muss solche
Redensarten kennen und anzuwenden wissen,
wenn man gutes Deutsch schreiben will. Auth
vom kulturhistorischen und soziologischen
Standpunkt aus interessieren sie uns, weil
manche von ihnen von alten Rechtsvorstel-
lungen und Gebrauchen stammen, die lingst
abgeschafft sind, aber in der volkstiimlichen
Sprache fortleben. Wir legen z.B. fur einen
Freund die Hand ins Feuer. Wir brechen den
Stab Ober einen faulen Studenten. Wenn wir
etwas "gerade noch vor Torschluss' erledigen,
denken wir nicht mehr an das ScHiessen der
Stadttore im Mittelalter. Ausdriicke wie "auf
der faulen (Biren) haut liegen". "an einem
Faden hangen", "ausblasen" zei7en deutlich,
wie sehr die alten Germanen noch in der
Sprache des 20. Jahrhunderts herumspuken.
Das Mittelalter gab uns Redensarten wie: dem
Freier "einen Korb geben". Aus dem 18.
Jahrundert stammt der Ausdruck "anbandeln",
denn damals war es Sitte, der Liebsten gemalte
Bander als Angebinde der Freundschaft und
Liebe zu schenken. E gibt einige Mitzliche
Sammlungen solther Redensarten auf dem
amerikanischen Bticherraarkt. Besonders amiis-
ant zu lesen ist das in Deutschland veroffent-
lichte Buch von Kriiger-Lorenzen "Das geht auf
keine Kuhhaut" (5), welches den kulturhis-
torischen Ursprung vieler deutscher Reden-
sarten erklärt.

Wie die Sprichwöter und Gefltigelte Worte
uns Einblick gewahren in die deutsche Ment-
alitat, so such die Witze, die sich der Volks-
mund erzahlt. Warum lachen wir eigentlich
Ober etwas? Vielleicht, weil wir uns sehr
erhaben fühlen oder weil win eine komische
Situation, in welcher wir uns einmal befunden
haben, so richtig miterleben können. Win
belächeln etwas, was wir nicht indern können,
urn unsern Aerger loszuwerden. Humor ist,
wenn man trotzdern lacht, sagt bekanntlich
Wilhelm Busch. Das ist der Galgenhumor der
Deutschen, fiir den es in der englischen Sprache
nicht eimnal eine Uebersetzung gibt. Witz ist
echter Volksausdruck. V-Aksmund und Kinder-
mund treffen den Nagel auf den Kopf. Sie
reden, wie ihnen der Schnabel gewachsen ist.
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Was ffir Witze erzahlen sich die Deutschen?Manche Sorten sind international, denn ihreVoraussetzungen sind in aller Herrn Lander diegleichen. Hiezu gehfiren die Professorenwitze,die Schwiegerznutterwitze, die Medizinerwitze.Andere zielen auf tharakteristische Eigen-heiten einer Stadt, eines Landes, eines Volks-stammes. In diese Kategorie gehoren dieunzahligen Witze, die es auf auslandischeTouristen abgesehen haben; die Witze, welcheder Preusse fiber den Bayern erzahlt, derBayer fiber den Preussen; es gibt Wiener Witzeund Berliner Witze; alle entweder scharfe Ka-rikaturen der schlechten Seiten des typischenWieners oder Berliners, oder gutmtitigesLache ln Ober seine menschlichen Schwächen.Fine Kategorie ffir skh sind die politischenWitze, welche auf Uebelstande im Land oderin der Regierung zielen. Man seufzt fiber den
"Amtsschimmel", aber man findet sich mit Dimab, indem man dartiber witzelt Kaiser, König,Fiihrer, Prasident oder Parteichefkeiner vondiesen ist vor der scharfen Zunge des Volks-mundes sicher. Zustande in Deutschlandwiihrend der Hitlerzeit, in Oesterreich zur Zeitdes Anschlusses, sowie die Kriegs- und Nach-kriegsjahre waren ein fruchtbarer Boden, aufwelcham solche Friichte des Volkshumors em-porschossen. Fliisterwitze nannte man sie, weilman sie selbst dem besten Freund nur leise insOhr zu fiiistern wagte. Ein Polizist findet einenkleinen Buben aid der Shame. Der weiss nicht,wo er wohnt, nur, dass er Franzl heisst. "Wieheisst denn dein Vater?" "Auch Franzl", istdie Antwort "Da werden wir im Radio ver-lauten miissen, dass hier ein Bub mit demNamen Franzl ist". "Ja bitt schön, Herr Wacht-meister, aber nur im englischen. Der Vatta hfirtnamlich kan andern", (6) erzahlte man sich inWien. Und knapp vor Kriegsende erkundigtsich ein Berliner bei seinem Freund: "Wasmachste nach'm Krieche?" "Wenn der Kriechaus ist, mach ich ne Radfahrt um Jrossdeutsch-land". "Und was machste nachmittags?' Hu-mor und Volkswitz sind so alt wie das Volkselbst Auch die Problematik menschlicherBeziehungen ist keine Erfmdung der modernenPsychologie, wie dieses Beispiel beweist: Essteht auf einem Grabstein in einem altenFriedhof in Tirol, anno 1788. "Hier liegt meinWeib begraben, Gott sei's gedankt Bis insGrab hat sie gezankt. Laid, lieber Leser, schnellvon heir, sonst steht sie auf und zankt mit dir."

Was sich der Volksrnund erahlt, gibt unsalso Aufschluss fiber die Mentz&litit der Deut-schen. Die Frage ist nur: welcher Deinscilev?Der jungen oder der alien? der reichen oder ar-men? der Nordoder der Siiddeutschen? 1st esnicht ein bisschen gefahrlich, Verallgemein-erungen aufzustellen? Ein Kornchen Wahrheitist zwar dran, man darf es nur nicht zu weittreiben, um nicht in nichtssagende Klischeesabzugleiten. Der "Reichsdeutsche" halt dieWiener ffir nachlassig, nicht "zacke" genug.Die Oesterreicher werfen dem "Piefke" vor, ersei allzu tfichtig und humorlos. Der Bayerschimpft auf den Preussen, der Norddeutscheauf den Rhe;nlander. Die Wiener spielenWalzer, die Preussen Märsche. Die Deutschenwollen mit dem Kopf durch die Wand, aber dieWiener versuchen es mit der Diplomatie. Sie"raunzen" gem und sind gem unglficklith. Siesehimpfen-wie Franz Grillparzerihr Lebtagauf Wien und mogen doch in keiner andernStadt leben. Sie lieben angeblich Wein, Weibund Gesang und Gottes Miihlen mahlen in\ :Tien am langsamsten. Dime Verallgemein-erungen werden auch in Literaturvorlesungenzur Sprache kommen, wenn die Rede von den"typisch norddeutschen" Schriftstellern Heb-bel, Storm oder Thomas Mannist; von so"typhzch Wiernerischen" wie Nestroy, Rai-mund, Grillparzer und Hofmannsthal. 1m sel-ben Mane, wieder allgemeine Sprachunterrichtdurch das Einfiechten volkskundlichen Ma-terials belebt werden kann, wollen wit auchdanach streben, die deutsche Literatur vomkulturhistorischen und stammeskundlichenGesichtspunkt her zu beleuchten, anstatt sie alsAbfolge vereinzelter Biographien darzustellen.Wenn wir also die Kunde vom deutschen Volkezu Hilfe nehmen, wo inuner wir können, dannsind wir unserm Ziel einen Schritt nailer, demZiel, welthes dem Sprachunterricht seineneigentlichen Wert gibt: nimiich, unseren Schiil-em die Wesenheit eines Volkes in seinerSprache und durch seine Sprache nahezu-bringen.

NOTES
(1) Adolf Bach, Deutsche Volkskunde, par. 20(2) ebenda, par. 24
(3) ebenda, par. 25
(4) Goldsmith Music Sho N. Y., BremenHouse, N. Y., Adlers' Foreign : a a ks, Inc. N. Y.(5) Kruger-Lorenzen, Das geht auf keine Kuh-haut
(6) frei nach Wien wehrt sich


